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— werden die Pläne für eine militärische
Bewältigung des Flüchtlingsproblems
vorangetrieben;
- wird die Militarisierung der
Ordnungskräfte verstärkt, die Widerstand
gegen Lebenszerstörung verhindern
sollen.

Zur Diskussion steht die Armee. Für
mich, für uns ist damit die Frage nach den
Denkmustern gestellt, die diese Armee
hervorgebracht haben — nach dem
System, das Herrschaft von Männern über
Frauen, von Reichen über Arme, von
Weissen über Schwarze, von Profit über
die Natur aufrechterhält und damit den
Keim der Selbstzerstörung in sich trägt.

Rosmarie Kurz

Ein Zeichen der Zeit
An der Jahresversammlung 1985 der
«Freunde der Neuen Wege» erhielt ich
die brüderliche Mahnung: «Auch dies
möge vom Redaktor als Zeichen der Zeit
gewürdigt werden, dass viel mehr Leute
als erwartet spontan die Initiative für die
Abschaffung der Armee unterschrieben»

(NW 1985, S. 206). In der Tat hielt
ich damals die Lancierung dieser Initiative

eher für ein Zeichen der Zerstritten-
heit innerhalb der Friedensbewegung als
für ein Zeichen der Hoffnung. Das
Unterfangen schien mir überdies geeignet,
nicht so sehr die Armee in Frage zu stellen,

als vielmehr ein durch und durch
kontraproduktives Plebiszit für sie
herbeizuführen. Ich war gegen die Lancierung,

nicht als Armeegläubiger, sondern
als Armeekritiker (vgl. NW 1985, S. 3 Iff.
und 66ff.). Nun, da die Initiative zustande

gekommen ist, will ich für sie eintreten
— damit nicht genau das geschieht, wovor
ich gewarnt habe.

Dass die Initiative - wider mein
Erwarten und vielleicht sogar Hoffen — mit
mehr als lOO'OOO beglaubigten
Unterschriften eingereicht werden konnte, ist
zweifellos ein «Zeichen der Zeit», das
bedacht sein will:
- Diese Unterschriften sind ein Zeichen

des Widerstandes gegen die zunehmende
Militarisierung der Schweiz. Der Weg
einer schrittweisen Überwindung des
helvetischen Militarismus ist gescheitert.
Vom Volk verworfen wurden selbst die
kleinsten Schritte: nach der Tatbeweis-
Initiative für den Zivildienst nun auch
noch das Rüstungsreferendum. Geradezu

abgeschmettert wurde der Beitritt der
Schweiz zur UNO, der Weltfriedensorganisation,

die in Zukunft kollektive
Sicherheit gewährleisten und Armeen
überflüssig machen sollte. Der helvetische

Militarismus wurde in den letzten
Jahren aber nicht nur nicht abgebaut,
sondern er hat immer weiter gewuchert:
Der Nato-Nachrüstungsbeschluss erhielt
die offizielle Unterstützung durch den
Bundesrat unseres (neutralen?) Landes,
der Kauf von 380 Kampfpanzern Leopard

signalisierte die Abkehr von einer
strikt defensiven Verteidigungskonzeption,

nach Meinung höchster Offiziere
soll die Milizarmee durch eine
Kernberufsarmee ergänzt werden, die Integration

der Frauen in die Gesamtverteidigung

wird hartnäckig weiterverfolgt,
unsere «Wehrbereitschaft» stellt sich
immer mehr durch waffengeiles Imponiergehaben

zur Schau, Militarismus gilt
geradezu als politische Kultur (J. Zumstein
als Generalstabschef: «Wären wir ohne
Armee überhaupt noch eine Schweiz?
Ich kann mir das gar nicht vorstellen.»),
usw.1 Heute kann gegen diese Militarisierung

nur ankämpfen, wer sich nicht
länger der (von mir eben noch gehegten)
Illusion der kleinen Schritte hingibt,
sondern die conditio sine qua non aller
Militarisierung, die Armee selbst, in Frage
stellt.
- Dass die Armee überhaupt in Frage
gestellt werden kann, ist ein weiteres
Zeichen, das von der Initiative ausgeht.
Dank ihr fällt das Tabu, dass über die
Armee nicht offen und öffentlich diskutiert
werden dürfe. Was bürgerliche Ideologie
verdrängt hat, wird endlich freigelegt: In
der Demokratie entscheidet das Volk
über die Armee. Nicht länger muss ge-
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duldet werden, dass die Armee dem Volk
sagt, was es von ihr zu halten habe.
— Die Initiative ist aber auch Zeichen für
einen neuen Patriotismus. Der Schweiz
zumuten, dass sie bereit sein könnte, ihre
Sicherheit nicht auf den trügerischen
Schutz der Waffen, sondern auf eine
«umfassende Friedenspolitik» zu stützen,

heisst nämlich gross von diesem
Land und seinem Volk denken. Der
Phantasie, was wir jährlich mit den
(anstelle der Armee) freiwerdenden acht bis
zehn Milliarden Franken für den Frieden
unternehmen könnten, sind keine Grenzen

gesetzt: Warum soll die Schweiz
nicht die Rolle eines humanitären
Zentrums für die Völkergemeinschaft
übernehmen, die Friedensforschung grosszügig

voranbringen, Signale des Friedens
nach allen Azimuten aussenden, in
Konflikten glaubwürdig vermitteln und
freigewordene finanzielle Ressourcen der
Dritten Welt zurückgeben, der sie ohnehin

gestohlen wurden? Und warum soll
die Völkergemeinschaft nicht im eigenen
Interesse und als Gegenleistung die
Unabhängigkeit und territoriale Integrität
unseres Landes garantieren?

Dieser dreifachen Rechtfertigung der
Initiative füge ich auch drei Vorbehalte
hinzu, unter denen ich für die Initiative
eintrete:
— Dass die eben erwähnten Friedensutopien

noch vor der Volksabstimmung
verbindliche Form annehmen, ist mein
erster Vorbehalt. Lieber wäre mir der
umgekehrte Weg gewesen, dass der
Friedenswille sich zuerst in Friedenswerken
niedergeschlagen und in letzter Konsequenz

zur Abschaffung der Armee
geführt hätte. Nun muss die Abschaffungsdebatte

erst recht von Friedensszenarien
begleitet sein, die zwar nicht schon die
Verbindlichkeit der bewährten Praxis
aufweisen, deren Verbindlichkeit aber
wenigstens auf einem Konsens der
Initianten beruhen sollte, um der
angestrebten «umfassenden Friedenspolitik»
ein Gesicht zu geben. Zu diesen Szenarien

rechne ich insbesondere auch Mo¬

delle der sozialen Verteidigung. Es geht
uns ja nicht darum, die Identität der
Schweiz preiszugeben, vor allem dann
nicht, wenn diese Identität eine solche
der Friedensliebe und Humanität sein
sollte. Nein, wir wollen sie verteidigen,
diese andere Schweiz. Und wir können
sie verteidigen, gerade dann, wenn wir
auf Waffen verzichten. Auch das müsste
gesagt sein, wird jedoch von der GSoA
nicht oder zu wenig deutlich ausgesprochen.

— Sollte das Bürgertum wider alle Erfahrung

der letzten Jahre doch noch die
Bereitschaft signalisieren, den Initianten
wenigstens in kleinen Schritten
entgegenzukommen, so würde ich der GSoA etwa
die folgende Antwort an dieses Bürgertum

oder dessen dialogfähigen Teil
nahelegen: «Verzichtet ein für allemal auf den
Einsatz der Armee zur ,Aufrechterhal-
tung der öffentlichen Ordnung im
Innern', verbietet die Waffenausfuhr (vor
allem in die Dritte Welt), respektiert
endlich das Gewissen der Militärverweigerer,

und wir ziehen diese Initiative
zurück. Stoppt die weitere Militarisierung
des Landes und denkt über friedliche
Alternativen nach — sonst kommen wir in
ein paar Jahren wieder mit einem neuen
Volksbegehren. »

- Mein dritter Vorbehalt bezieht sich
auf die Selbstverständlichkeit eines echten

Dialogs: dass jede Seite jederzeit
bereit ist, die eigene Position neu zu
überdenken. Willy Spieler

1 Weitere Beispiele für die zunehmende Militarisierung

unserer Gesellschaft finden sich in: Forum
für praxisbezogene Friedensforschung (Hg.):
Handbuch Frieden Schweiz, Basel 1986.

Corrigendum: Im Maiheft, S. 131, ist die fehlende
Zeile wie folgt zu ergänzen: wo die ,geweihte
Buhle' sei, und sie antworten, sie wussten nichts
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